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Christoph Klein

Der Raum

Vage, ungreifbar und vorläufig sind Adjektive, die der Arbeit von Marcus Frimel entsprechen. Betritt der Betrachter den von einer  halbtransparenten Folie nach außen abgetrennten 
Raum, so sieht er sich einer Welt gegenüber,  die eine seltsame Mischung aus Gebasteltem und Realen ist. Im Eingangsbereich herrscht  “Leere”, in der Mitte dominiert eine 
Skulptur aus einem umgewandelten Nähschrank, an dem sich zwei scheinbar vergessene aus Latten und Holzstücken zusammengesetzte Beine anschließen, die optisch sich durch 
kleine Fließen und einem undefinierbaren Gebilde in den Raum fortsetzt. Im Weiteren wird der Raum wiederum abgetrennt, der Betrachter sieht auf eine Wohnsituation mit Tisch, 
Sitzgelegenheiten, einem Fernseher, die Stirnwand scheint abzublättern. Die Arbeit wirkt wie ein Bühnenbild und tatsächlich wurde sie auch als Rahmen einer Performance genutzt. 
Es ist mehr Ahnung oder eigene Interpretation, als Tatsächliches, was der Betrachter zu sehen bekommt, denn die Arbeitsweise von Marcus Frimel hat einen 
“skizzenhaften” Charakter. Die Ausgestaltung dieser Installation hätte auch  variieren können, andere Elemente wären denkbar, andere Ergebnisse wären mit denselben  Elementen zu 
erzielen gewesen.  Die jetzige Form hat nichts Unveränderliches. Und so ist sie im Letzten nicht greifbar, der Betrachter muss sich schon selbst auf das Spiel mit Andeutungen 
einlassen, eigene Assoziationen sind, so denke ich, ganz im Sinne des Betrachters. Im Gespräch mit Marcus Frimel über seine Arbeit besitzen diese Dinge durchaus einen sehr 
konkreten Sinn oder haben stark biographische Bezüge, aber für mich als Betrachter sind sie oftmals anders besetzt. Man kann bei der Installation an Altersheim, an Verwahrlosung 
und Einsamkeit denken, aber ebenso auch an Aliens, an Reproduktionsmedizin, an eine unterirdische, verlassene Forschungsstation, an ein Filmsetting für einen billigen Horrorfilm und 
weiteres mehr. Der Raum kann als alptraumhaft, skurril, oder auch nur als komisch  erlebt werden. Er dient zur Erzeugung eigener Vorstellungen, er will erlebt werden. 

Arbeitsweise

Kennzeichnend für die Arbeitsweise von Marcus Frimel ist die Zusammenfügung verschiedenster Materialien, deren Herkunft oftmals sichtbar bleibt. Es ist eine Mischung aus 
handwerklich gearbeiteten oder umgearbeiteten fast liebevoll hergestellten skulpturalen Elementen und Dingen, die sicherlich als Sonderangebote aus dem Baumarkt erhältlich sind. 
Alles scheint mehr intuitiv zusammengestellt, als tatsächlich gebaut zu sein, jedoch gibt es immer wieder Details zu entdecken, deren Bearbeitung auf eine Liebe zur Bildhauerei im 
traditionellen Sinne schließen lassen. Oberflächen und Materialverarbeitung sind Themen, die nicht ausgeklammert sind, sondern durchaus mit Lust angegangen werden. 
Das Vergnügen an der Erstellung seiner “Elemente”, die Lust an der Arbeit, die man manchen Dingen ansieht, macht den Reiz aus, sich über den Gesamteindruck hinaus mit der 
Installation zu beschäftigen. Es ist in seinen Teilen doch mehr als nur ein Bühnenbild. 

Die Performance

Einzeln wurden die Besucher abgeholt, mit einer Maske versehen, durch den Raum geführt und wurden im hinteren Teil mit einem Brocken aus Agar Agar und Wasser genährt. 
So die Beschreibung der Abfolge. Das Ritual fand mit den denkbar einfachsten Mitteln statt, das von den Performern ohne Erklärung still und unpersönlich geleitet wurde. Eine kunst-
volle Dramaturgie war nicht das Thema, sondern es sollte eine alptraumhafte Situation geschaffen werden, die den Besucher in eine als ausweglos zu empfindende Situation 
versetzen sollte. Entsprechend der Umgebung war auch diese Performance mehr Ahnung als konkretes Erlebnis, mehr Vorstellung als konkrete Handlung. 
Es ist die innere Welt, die eigenen Ängste, die Marcus Frimel ansprechen will. 
Die eigene Biographie wird dabei ebenso zum Material wie Schaumstoff, Silikon oder Kaseinfarbe, ohne dass sie sich als solche zu erkennen gibt. 
Es geht um Urerfahrungen, um das, was nur ahnungsvoll oder als unbestimmte Vorstellung zu existieren scheint und ungreifbar bleibt. 

 



 
 
 

  

 

 Fotos dieser Arbeit - Josefa Schundau

Gebrochene Herzen Verschlingen

Auch deine zweite Haut befreit dich nicht von dem was du bist.
Aber wer sieht mehr als deine zweite Haut, wer will mehr sehen?
Wer knabbert an deinem Ohr?
Verzehren dich deine Alpträume oder küsst du das Unbekannte?
Du glaubst du kannst dich kontrollieren, deinen Hunger kontrollieren?
Du glaubst dein Glaube schützt dich?
Das deine Leere mit einer Illusion füllbar wäre?
Die Erfüllung der Illusion dich retten könnte?
Dein Hunger stillbar wäre?
Du glaubst, dass es mehr als ES gibt und doch liegt der Reiz in jedem Partikel der dich 
umgibt.
Jeder Partikel tropft und schwitzt.
Die Steine kleben.
Dein Gehirn ist Brei.
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Installation -
Performance

3000 x
7000 x
7000 x

mm
diverse

Materialien

WAS WOLLEN SIE!

In meiner Arbeit WAS WOLLEN SIE! wurde diese Form von Irritation durch eine Situati-
on zwischen Atelier und Ausstellung erzeugt. Durch Öffnen einer Tür kam man in einen 
schmalen dunklen Gang, konstruiert aus Balken, Dachlatten und MDF Pappe, der einen 
weiteren Eingang zunächst verwehrte. Erst nach einer Zeit der Verwirrung wurde ein klei-
ner Einschlupf sichtbar. So klein, dass man den nächsten Raum nur durch Kriechen er-
reichte. Diesen Raum nahm man zuerst durch eine Ansammlung von stechendem Gestank 
aus diversen „Pflegeprodukten“ gemischt mit dem penetranten Geräusch des automatisch 
laufenden Akkuschraubers und der Schleifmaschine wahr. Erst nach dem Anschalten des 
Lichtes wurde ein am „Arbeitstisch“ zeichnender Mensch (ich) sichtbar. Dieses Zeichnen 
wirkte allerdings nicht wie etwas von Notwendigkeit, sondern wie ein mechanischer Akt. 
Die Betrachter erkundeten den Raum. Dieser beinhaltete neben mir und dem Tisch mit 
Bildern viele meiner Objekte und Arbeitsmaterialien. Die Installation und der Raum waren 
an manchen Stellen eindeutig gestaltet, an anderen Stellen wurden nur kleine Details ma-
nipuliert. Man konnte auf diese Weise lange neue Objekte und Zeichnungen entdecken. Das 
Material und die Objekte regten einige Betrachter zum Spiel an. Der Raum und die Objekte 
waren an vielen Stellen mal mit kleinen Details, mal offensichtlich manipuliert. Nach einem 
Moment setze sich ein Betrachter mir gegenüber auf den Stuhl. Ich sprach ihn mit einem 
aggressiven Ton und Blick an: „WAS WOLLEN SIE?!“. Nach einer kurzen Wartezeit fragte 
ich ihn: „WAS WOLLEN SIE GESCHENKT BEKOMMEN?!“. Anschließend forderte ich ihn auf: 
„WÄHLEN SIE!“. Nachdem er auf ein Bild am Tisch gezeigt hatte stand ich auf, nahm es 
in die Hand, unterschrieb es mit einem roten Stift und warf es ihm hin. Dieser Prozess 
wiederholt sich maschinell solange Betrachter bereit waren, sich dieser Aktion auszusetzen. 
Dieser maschinelle Akt wurde von einigen Betrachtern versucht zu unterbrechen; diese 
Versuche wurden ignoriert. Für mich sind verschiedene Details mit Bedeutungen besetzt, 
so stehen z.B. die „Pflegeprodukte“ im Waschbecken für ein artifizielles Kleid, mit dem 
wir uns täglich einpinseln. Dem Betrachter sollte die Handlung und Installation assoziativ 
zugänglich sein. 









 
 
 

  

 

 

Marcus in der Tonne

In meiner Arbeit „Marcus in der Tonne“ wurde ich der Motor und Antrieb für meine über 
zwei Meter hohe Skulptur. Während dieser Aktion bewegte ich mich knapp zwei Stunden 
über das Gelände der Akademie. Diese Skulptur bestand aus einer Dachlattenhülle, 
Turnschuhen, kleinen Räumen, Objekten und diversen Materialarten. 
Die Aktion begann und endete in meiner acht Meter langen Holzkonstruktion.
Rupfen verkleidete die Konstruktion stellenweise und bildete gleichzeitig einen organischen 
Raum, in welchem meine Objekte eingeflochten waren. Die Installation wurde im ersten 
Moment oft als Teil der Architektur wahrgenommen, im zweiten Moment weckte sie häufig 
Assoziationen an einen Schiffsrumpf oder Laufsteg. Die Installation verordete Beginn und 
Ende der Performance ähnlich einer Kultstätte. Das Zusammentreffen auf andere Arbeiten, 
Besucher und Raum kann sowohl als Symbiose, sowie als parasitärer Eingriff gewertet 
werden. Die Erfahrung einer neuen Bewegung, das Durchhalten und die damit verbunde-
nen Erlebnisse, seine Arbeit mit sich zu tragen, selbst ein Teil seiner Arbeit zu sein oder 
zu werden, sowie ein schmaler Grad zwischen Obsession und kindlicher Verspieltheit sind 
wichtige Gedankenexperimente dieser Arbeit.
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Fotos dieser Arbeit - Josefa Schundau



 
 
 

  

  
 

https://www.facebook.com/marcus.frimel
instagram @marcusfrimel 

0176 324 28 286
frimelm@googlemail.com
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